
rechtes und demokratisches Algerien ein,
wandte sich gegen die Unterdrückung
der Kolonialmacht Frankreich, verurteilte
aber auch den Terror der FLN: „Ich muß
auch einen Terrorismus verurteilen, der,
beispielsweise in den Straßen Algiers,
blind wütet und eines Tages auch meine
Mutter oder meine Familie treffen kann.
Ich glaube an die Gerechtigkeit, aber
bevor ich die Gerechtigkeit verteidige,
werde ich meine Mutter verteidigen.“

Die Algerier haben ihm dies nie verzie-
hen. „Ich liebe die Gerechtigkeit, aber ich
liebe auch meine Mutter.“ Camus, der für
einen Ausgleich plädierte und den blu-
tigen Unabhängigkeitskampf schon des-
wegen ablehnte, weil er generell nichts
von Bomben hielt – dieser Sohn eines 
im Ersten Weltkrieg gefallenen Algerien-
franzosen hatte 1939 in sein Tagebuch ge-
schrieben: „Der Krieg ist ausgebrochen.
Wo ist der Krieg? Wo können wir, abge-
sehen von den Nachrichten, die wir glau-
ben, von den Anschlägen, die wir lesen
sollen, die Zeichen dieses absurden Er-
eignisses wahrnehmen? […] Man möchte
an ihn glauben. Man möchte sein Antlitz
erkennen, aber er lässt sich nicht fassen.“

1950 war die deutsche Übersetzung
des Mythos von Sisyphos erschienen, das
vielleicht berühmteste, aber auch schwie-
rigste Werk Camus’. Was bedeutet es, ein
Leben ohne Hoffnung auf eine erfüllte
Zukunft, ohne ewige Wahrheiten und
Illusionen zu führen? Darum geht es in
diesem Buch, dessen berühmter Satz („la
fameuse phrase“), sprachlich nicht ganz
einwandfrei übersetzt, zum klassischen

Albert Camus, der erste gebürtige Afrika-
ner, der den Literaturnobelpreis erhielt,
wird fünfzig Jahre nach seinem Tod heute
sowohl in Algerien als auch in Frankreich
wieder gelesen, nahezu neu entdeckt.
Präsident Sarkozy will seinen Leichnam
vom Friedhof im provenzalischen Lour-
marin nach Paris ins Pantheon überfüh-
ren lassen. Die Renaissance von Albert
Camus begann vor etwa zwei Jahren, als
sich sein Verlag Gallimard anschickte,
eine neue Ausgabe seiner Werke zu edie-
ren, darunter auch bis dato weitgehend
unbekannte Texte, die Camus’ Denken in
einem neuen Licht zeigten und ihn als ei-
nen populären Autor, dessen Einsichten
und Einreden von verblüffender Aktua-
lität sind (siehe hierzu auch Rita Anna
Tüpper in Die Politische Meinung, 2003,
Nr. 408, „Vom Überleben eines ,Sonnen-
denkers‘“). Wenn man sagt, dass das
Klassische nichts Fremdes an sich habe,
weil es immer in seiner Gegenwart stehe,
dann ist Camus ein Klassiker der Mo-
derne. Er artikulierte ein privates Senti-
ment, das seiner Zeit weit voraus war.
Am Geist der Utopien orientierten Zeit-
genossen von Jean-Paul Sartre bis Frantz
Fanon ging dies aber völlig gegen den
Strich. Der Psychiater Fanon schrieb da-
mals, nur durch Gewalt „können die
Massen die Wirklichkeit der eigenen ge-
sellschaftlichen Lage erkennen“. Es ging
um den jahrelang mit großer Erbitte-
rung geführten Algerienkrieg, um die
Verbrechen der französischen Armee und
den Terror der algerischen Befreiungs-
bewegung FLN. Camus trat für ein ge-
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Zitat der Camus-Gemeinde wurde: „Wir
müssen uns Sisyphos als einen glück-
lichen Menschen vorstellen.“ Immerhin
aber ist dieser Text in einer der düstersten
Epochen des zwanzigsten Jahrhunderts
entstanden. Dieses Buch, so meinte Sartre
ziemlich apodiktisch, sei eine „Theorie
des absurden Romans“. Für Camus ging
es aber nicht um Theorie. In seinen Augen
war der Sprung in eine rettende Einheit
mit der Welt, in einen Lebensplan, der
sich mit den ideologischen Zielen einer
politischen Partei gemein machte – oder
im Glauben an einen Weltenlenker wur-
zelte, ein Verrat an der Lebenserfahrung.
Camus suchte unmittelbare Wahrheiten,
Grunderfahrungen, und dabei geriet er
an das Gefühl des Absurden, an den
unauflösbaren Zwiespalt zwischen der
Sehnsucht des Menschen und den Gren-
zen des Lebens. Seine Lebensregel lautete
anders: „Sein Leben, seine Auflehnung
und seine Freiheit so stark wie möglich
empfinden, das heißt: so intensiv wie
möglich leben.“ 

Das nackte Leben des Einzelnen
Worin aber besteht die Aktualität dieses
Dichters, hat seine Haltung zur Welt
heute noch die Bedeutung, die sie vor
dreiundfünfzig Jahren hatte, als der da-
mals gerade Vierundvierzigjährige in
Stockholm den Literaturnobelpreis ent-
gegennahm? Die Denkmode und Lebens-
haltung in Europa stand nach dem Welt-
krieg als Existenzialismus mit beiden
Beinen auf den Fundamenten der deut-
schen Existenzphilosophie. Damals wie
heute stört sich die studentische Jugend
an der zunehmenden Verwaltung des
Denkens, die als unerträglich empfunden
wird. Camus und sein Konzept von
Individualismus bieten da eine Art Impf-
stoff an: Jeder ist auf sich allein gestellt in
einem verantwortungsvollen, zur Welt
stehenden Sinne. Anders als Sartre hat
sich Camus auf die Seite des nackten Le-
bens des Einzelnen geschlagen. Die ide-

ologisch gefärbte Systemkritik der Nach-
kriegsjahre richtete sich gegen seinen
Subjektbegriff und sein von den Kritikern
als romantisch angesehenes Konzept vom
Individualismus. Das ändert aber nichts
daran, dass seine existenziellen Fragen
nach dem Sinn des Daseins nach wie vor
notwendig sind. So bleibt Camus in dieser
Hinsicht bis heute ein Vorbild.

Im Existenzialismus wurde erbittert
um die Frage gestritten, wie die stalinis-
tischen Straf- und Konzentrationslager 
zu beurteilen seien. Das war der eigent-
liche Ausgangspunkt. In seinem Buch
„Der Mensch in der Revolte“ hatte Camus
gefordert, dass der stalinistische Gulag
benannt und verurteilt werden müsse.
Sartre beharrte seinerzeit auf der Position
einer ideologisch verblendeten Philoso-
phie. Eine Verurteilung Stalins hielt der
Autor von „Das Sein und das Nichts“ für
unangemessen, weil der russische Kom-
munismus noch immer der Motor einer
ersehnten Veränderung der Gesellschaft
im Sinne von Karl Marx war. Camus hin-
gegen verteidigte konsequent das indi-
viduelle Glück gegen die kollektive Er-
fahrung einer Endbeglückung. Seine Hal-
tung, das Beste zu bewahren, und seine
Methode, „die Aufrichtigkeit“, haben
dann schließlich zum Bruch mit Sartre
geführt, dessen „caesarischen Sozialis-
mus“ er scharf kritisierte. Im November
1957, sechs Jahre nach der Trennung von
Sartre, notiert Camus in sein Tagebuch:
„Die Demokratie ist nicht das Gesetz der
Mehrheit, sondern die Beschützung der
Minderheit.“ 

Dennoch-Ethos
Vier Jahre vor der Aufsatzsammlung
„Der Mensch in der Revolte“ war „Die
Pest“ 1947 erschienen, ein Roman, den
viele als eine Art Denkmal unserer Exis-
tenz gelesen haben. Hier wird keine Ge-
schichte einer Heilung erzählt, nichts
vom Fortschritt oder von einem „end-
gültigen Sieg“. Vielmehr hat man es mit
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einem glücklichen Ende des Stoizismus
zu tun, einer Art Fortschreibung des
Mythos vom „glücklichen Sisyphos“. In
der algerischen Stadt Oran bestimmt die
sich unerbittlich ausbreitende Epidemie
allmählich das gesamte Leben. Die Pest
verändert die Existenz des Einzelnen. Es
kommt aber nicht darauf an, dass in die-
sem Dasein irgendetwas einen Sinn hat,
sondern dass der Einzelne seine Pflicht
erfüllt in einem Leben ohne Gott, in einer
grundsätzlich unvollkommenen Schöp-
fung, die nur ein Ziel zu erkennen gibt:
den sinnlosen Tod: „Der Pestbazillus
stirbt nicht und verschwindet nie.“ Also
kämpft der heroische Mensch gegen die
Epidemie an. Er vertritt die Position 
eines Dennoch-Ethos. Notfalls geht er
aufrecht unter. Cottard „wächst“ im Ro-
man mit der Pest, er ist „nicht unzufrie-
den“, weil ja „wenigstens alle im gleichen
Boot“ sitzen. Am Ende kommt Camus zu
dem Schluss, dass es nur darum gehe
herauszufinden, was der Hoffnung des
Menschen als Antwort gegeben werde.
Dem Leser vermittelt er die Gewissheit,
dass Mut, Willenskraft und Nächsten-
liebe auch ein scheinbar unabwendbares
Schicksal meistern.

„Alles kommt von meiner angebore-
nen Unfähigkeit, ein Bourgeois und zu-
dem ein zufriedener Bourgeois zu sein.
Der geringste Anschein von Stabilität in
meinem Leben erfüllt mich mit Schre-
cken.“ Dieses Bekenntnis aus dem Tage-
buch März 1951 bis Dezember 1959 zeigt
einen Menschen, der als Siebzehnjähriger
die Hölle der Tuberkulose kennengelernt
hatte, aber gegen alle Vernunft nicht auf
die Zigarette, nicht auf diesen Selbstmord
auf Raten, verzichten wollte. Camus war
der Mann der Widersprüche, vor allem
der eigenen. Er war flexibel, ohne seine
Grundüberzeugungen zu verraten. Aber
auch im Tagebuch bleibt er verschwiegen:
„Für mich ist das Leben geheim. Geheim
für die anderen (und das hat X. so sehr
bekümmert), aber es muss auch in meinen

eigenen Augen sein, ich darf es nicht 
in Worten kundtun. Heimlich und ohne
Formulierung, so ist es für mich am
reichsten.“ 

Moralische Instanz
Als Camus 1957 der Nobelpreis für Lite-
ratur zugesprochen wurde, war er längst
so etwas wie eine moralische Instanz ge-
worden. Trotz seines jugendlichen Alters.
Den Preis erhielt er ausdrücklich für den
schmalen Roman „Der Fall“, der ein Jahr
zuvor erschienen war. Camus schildert in
diesem Buch den Fall des Pariser Anwalts
Johannes Clamans, der seine Karriere als
erfolgreicher und beliebter Strafvertei-
diger der Pariser Hautevolee freiwillig
aufgibt, um als Winkeladvokat und „Buß-

Seite 73Nr. 482 · Januar 2010

Die Wahrheit ist eine Leidenschaft

Der Schriftsteller Albert Camus mit einigen 
seiner Werke, die nach der Bekanntgabe 

der Literaturnobelpreisverleihung 1957 mit 
einer Banderole „Prix Nobel“ versehen wurden.

picture-alliance/dpa, Foto: dpa

482_71_74_Scheller  18.12.2009  10:35 Uhr  Seite 73



richter“ unter den Asozialen im Ams-
terdamer Hafenviertel unterzutauchen.
Auslöser für diesen seltsamen Wechsel ist
ein Gewissenskonflikt. Clamans hat den
Hilfeschrei einer Selbstmörderin igno-
riert. Er bekennt, dass Selbstgefälligkeit
und Opportunismus die Triebfeder sei-
nes Gerechtigkeitssinnes waren.

Camus ahnte, dass ihm der Nobelpreis
auch eine Menge Verdruss bereiten wür-
de. Am 12. Dezember 1957 diskutiert er
mit Studenten in der Stockholmer Uni-
versität. Ein junger Algerier greift ihn an,
beschimpft ihn, nichts für Algerien getan
zu haben. Hier fällt sein später dann so
berühmt gewordener Satz, dass er die
Verteidigung seiner Mutter allem ande-
ren vorziehe, auch der Gerechtigkeit.
Zwei Tage später hält er eine Rede „Der
Künstler und seine Zeit“ vor Studenten
im Audimax der ältesten Universität
Schwedens, in Uppsala, siebzig Kilome-
ter nördlich von Stockholm. Hier formu-
liert er sein künstlerisches und gesell-
schaftspolitisches Credo: „Die Kunst lebt
vom Zwang und stirbt an der Freiheit.“ 
Er – Camus – könne ohne seine Kunst
nicht leben. Camus lehnt in Uppsala zwar
nicht den Kapitalismus ab, wohl aber die
von ihm so bezeichnete „Händler-Gesell-
schaft“. Sie habe „hundert Jahre lang ei-
nen ausschließlichen und einseitigen Ge-
brauch von der Freiheit gemacht, sie viel
eher als ein Recht denn als eine Pflicht an-
gesehen und sich nicht gescheut, sooft sie
es vermochte, eine grundsätzliche Frei-
heit in den Dienst einer tatsächlichen
Unterdrückung zu stellen“. 

Leidenschaft der Wahrheit
Camus gehörte nicht zu den „Mandari-
nen von Paris“. Auch weigerte er sich, an
des Kaisers neue Kleider zu glauben, wie
es der Kreis um Sartre und Simone de

Beauvoir mit Erfolg propagierte. 1959
begann er mit der Arbeit an dem Roman
„Der erste Mensch“, einer Autobiografie,
die den inzwischen weltberühmten No-
belpreisträger, Résistance-Kämpfer und
engagierten Schriftsteller wieder als pied-
noir hervortreten lässt, als Algerienfran-
zosen, als Gassenjungen aus Algier, der in
einem Haushalt aufwächst, in dem es nur
die nötigsten Möbel gibt, keine Bücher,
kein Radio, der aber entschädigt wird
durch die Sonne, das Baden im Meer. Das
Buch ist eine Erinnerung des Herzens, der
Roman einer Kindheit, einer Suche nach
Herkunft, nach Identität. Das Buch wird
nie fertig. Der Autounfall bei Villeblevin
am 4. Januar, als der Wagen Marke Facel
Végas gegen den Baum knallt, Camus
und der Verlegersohn Michel Gallimard
tot aus den Trümmern geborgen wer-
den, setzt den willkürlichen Schluss-
punkt unter diese Arbeit. Das Roman-
manuskript – 144 eng beschriebene, nicht
bearbeitete Seiten – wurde in einer Map-
pe gefunden, die Camus bei sich führte. 
Den Roman hatte Camus seiner Mutter
gewidmet, deren „bewundernswürdiges
Schweigen“ er in den Mittelpunkt des
Buches stellt. Und dazu das Bemühen
eines Mannes, „eine Gerechtigkeit oder
eine Liebe wiederzufinden, die diesem
Schweigen die Waage hält“. 

Wer Camus in Wirklichkeit war, lässt
sich aber auch noch heute nicht schlüssig
beantworten. Es gab keine Ideologie, der
er sich nach dem kurzen Liebäugeln 
mit den Kommunisten hätte anschließen
können. Camus stand für sich selbst und
allein. In seinen Texten tritt er uns als ein
Einzelner entgegen. „Die Wahrheit“, so
heißt es in seinem letzten „Tagebuch“,
„ist keine Tugend, sondern eine Leiden-
schaft. Deshalb ist sie niemals barmher-
zig.“

Wolf Scheller
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